


Zum Turm von Ruth Maria Obrist  
Jeannette Polin 
 
In seiner klaren, geradlinigen Struktur und gleichzeitig seiner Feingliedrigkeit trägt der 
Turm die unverkennbare Handschrift der Künstlerin Ruth Maria Obrist.  
 
Mit Kupferfarbe bemalte Holzlatten sind senkrecht Stück für Stück aneinandergereiht. 
Sie bilden ein vielschichtiges Konstrukt, dessen Stärke in der Bündelung aller 
einzelnen Glieder liegt, bis daraus schliesslich eine begehbare Skulptur resultiert. Im 
Gegensatz zur stabil anmutenden, mit dem Boden bündigen Basis des Körpers 
strecken sich die einzelnen Holzelemente am oberen Ende des Turmes 
strahlengleich ins Unendliche dem Himmel entgegen. Immer weiter und weiter 
könnten sie unermüdlich in die Höhe wachsen, von einem rastlosen Streben 
getrieben.  
 
Die Skulptur wird von einem dezenten Metallglanz der Kupferfarbe umhüllt. Je nach 
Lichteinfall schimmert der Holzbau in diversen Farben und erhält einen immer neuen 
Charakter – mal rötlich, Wärme und Geborgenheit versprechend, mal bläulich, kalt 
und abweisend. Endloser Wandel, das Entfalten von immer neuen Facetten treten 
dem Stillstand entgegen, trotzen dem Stagnieren und Kapitulieren.  
 
Durch den edlen Glanz macht die Künstlerin die Würde und Kostbarkeit sichtbar, die 
das Gebilde und dessen weitreichende Thematik in sich tragen. Die senkrechten 
Linien, die den Turm zeichnen, schaffen eine direkte Verbindung zweier Pole, die 
unweigerlich zusammengehören – Himmel und Erde, Leben und Tod. Diese 
Gedanken sind in dem sich in die Höhe erstreckenden Turm verinnerlicht. Einer Stele 
gleich erinnert der Turm an die Vergänglichkeit allen Lebens, gleichzeitig aber auch 
an die Entstehung von Neuem, das aus der Basis spriesst. Den soliden Pfeilern der 
Kirche gleich, hat Ruth Maria Obrist den Turm fest im Boden verankert, die 
Verbundenheit zum Hier und Jetzt, zur Realität und zum Leben bildet eine stabile 
Ausgangslage. Gleichzeitig erstrecken sich daraus filigran anmutende Streben, sie 
führen direkt gen Himmel und bilden eine Verbindung zu Vergangenem, in 
Vergessenheit Geratenem und vielleicht auch Verdrängtem, sowie zu Hoffnung und 
sehnsüchtig Gewünschtem. Diese Eigenschaft, dem Himmel und dessen Bedeutung 
für die Menschen nahe zu sein, ist auch der gotischen Architektur eigen, die den 
Turm umgibt. 
 
Die Thematik von Leben und Tod und dem schmalen Grat dazwischen hat Ruth 
Maria Obrist bereits in einigen Kunst am Bau Projekten aufgegriffen. Ihre Vorliebe für 
die Vertikale in der Gestaltung ihrer Objekte ist dabei markant. Durch diese 
Verlängerung ist der Betrachter dem Himmel ein Stück näher und kann sich einen 
kleinen Schritt Richtung Unendlichkeit bewegen. Insbesondere Skulpturen für 
Friedhofsanlagen und Sakralbauten, welche die Künstlerin gestaltet hat, haben 
dieses Sinnbild inne. Feinfühlig tastet sich Ruth Maria Obrist in das jeweilige Umfeld 
vor um die Stimmung aufzunehmen und durch ihre Kunst wiederzugeben und zu 
erweitern. Ihr künstlerisches Schaffen ist geprägt durch den Einsatz diverser 
Materialien, die durch ihre haptischen Eigenschaften, ihren Schein und ihre Stabilität 
und Fragilität den Kunstwerken ihren Charakter verleihen. Die Objekte wachsen und 
verwachsen mit dem jeweiligen Ort, der sie umgibt und ergänzen ihn gleichzeitig. Sie 
schlagen eine Brücke zwischen Gegenwärtigem und dem Raum, den nur unsere 
Vorstellungskraft zu füllen vermag. 
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